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mhelden*: Bildungsbürger-Ideale im Wilden We
mals als „reichhaltiger“ und „unterhalt-
samer empfunden – die Lektüre somit als
„entspannender“.

Ewers stellt fest, dass selbst Frankfurter
Banker in privaten Gesprächen ihre Vor-
liebe für Kinderbücher bekennen – in der
grauen Vor-Potter-Zeit undenkbar.

Verlagsleute beobachten, dass immer
mehr Erwachsene tatsächlich annähmen,
für die Lektüre eines durchschnittlich an-
spruchsvollen Belletristikwerks nicht genü-
gend Bildung, keine ausreichende Leser-
outine mitzubringen. Saskia Heintz vom
Hanser-Verlag, einem der fleißigsten Pro-
duzenten von All-Age-Titeln, sagt: „Die
trauen sich oft nicht mehr zu, durch ein
ganzes Buch zu kommen. Denen muss man
Mut machen.“

Kinderbücher als Mutmacher für ver-
zagt Herangereifte? Um noch die niedrigs-
ten Angstschwellen einzuebnen, sind fast
alle der neuen All-Age-Titel als gefühlig

aufgemachte Schmöker kon-
zipiert, als Bücher, die erst
mal auf den Bauch zielen sol-
len – wenn auch der Kopf er-
reicht wird, umso besser.

In Großbritannien begrün-
deten ausgerechnet Studen-
ten der Literaturwissenschaft
ihre Lese-Neigung zu Harry
Potter und Konsorten mit
dem Argument, der gewöhn-
liche Lehrstoff strapaziere sie
so sehr, dass sie es genös-
sen, wie in Kindertagen ein-
fach in eine Geschichte ab-
zutauchen. 

Ist die Erwachsenenlek-
türe von Kinderbüchern also
eine trotzige und zugleich
lustvolle Form der Regres-
sion? Zeugt es von bedenk-
lichem kulturellem Verfall,

dass überforderte Leser massenhaft Trost
und Orientierung bei kindgerechter Ware
suchen? 

Lehrer und Professoren, die Vertreter
der Bildungslobby, empfinden das offenbar
nicht so. Nicht mal unter den weniger er-
folgreichen Schriftstellerkollegen regt sich
hörbar Unmut über den Erfolg von Row-
ling und Konsorten. In neuer Bescheiden-
heit äußern sich Deutschlands Schriftpro-
duzenten froh darüber, dass überhaupt
noch irgendwer liest. 

Und wäre es nicht auch völlig weltfremd,
heute gegen die kindlichen Gelüste von
Mann und Frau zu wettern? Für Fernseh-
sendungen wie „Die Sendung mit der
Maus“ und Peter Lustigs Lektionen im
„Löwenzahn“ gilt unter Kennern seit lan-
gem die Faustregel: Die Kinder-Shows wer-
den oft von mehr Erwachsenen angeguckt
als hochseriöse Politikprogramme wie der
ARD-„Presseclub“ – und viele der Älteren
sehen das Kinderprogramm keineswegs im
Beisein oder in Begleitung von Erzie-
hungsbedürftigen. Susanne Beyer
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Weh dir, oh großer Winnetou
Jugendbücher für Erwachsene sind in Mode – doch ausgerechnet

der deutsche Adoleszenz-Klassiker Karl May ist abgemeldet.
Mut zu Schwulst und Prophetie
bewiesen die angeblich letzten
Worte des Dichters, bevor er

am 30. März 1912 in seiner „Villa Shat-
terhand“ in Radebeul starb: „Sieg, gro-
ßer Sieg! Ich sehe alles rosenrot!“, soll
Karl May gejubelt haben.

Tatsächlich hielt Mays Siegeszug bis
fast ans Ende des 20. Jahrhunderts: Mit
etwa 100 Millionen verkaufter Auflage
wurde der Sachse für Generationen von
Jugendlichen zum Idol – und zu einem
der erfolgreichsten deutschen Schrift-
steller. Helden wie Winne-
tou, Kara Ben Nemsi und
der Schrat Sam Hawkens
prägten sich tief in puber-
tierende Gemüter ein –
doch nun scheint der Zau-
ber der Mayschen Aben-
teuerwelt erloschen.

Zwar feiern seit dem
„Schuh des Manitu“-Kino-
klamauk auch Jüngere 
die Winnetou-Filme der
Sechziger wieder als Fern-
sehkult, die Buchvorla-
gen aber verkaufen sich
schlecht: Beim Bamberger
Karl-May-Verlag, der seit
90 Jahren die grünen Bän-
de mit Goldprägung her-
ausgibt, gibt man sich zer-
knirscht. „Wir sind mit den
Verkaufszahlen im Mo-
ment an einem Tiefpunkt“, gesteht der
Verleger Bernhard Schmid. 

In manchen Buchhandlungen sind
die Klassiker mittlerweile nicht mehr
im Sortiment. Versuche des Karl-May-
Verlags, Hollywood vom Stoff zu über-
zeugen, sind gescheitert – dabei würde,
so Verlagschef Schmid, 41, „eine Ver-
filmung nach Art von ,Der Herr der
Ringe‘ uns sehr helfen“. 

Offensichtlich begeistern sich kaum
Jugendliche des Harry-Potter-Zeitalters
für Mays Wunderwelt. „Bei den Mäd-
chen kann man heute nicht mehr lan-
den, wenn man erzählt, man habe Karl
May gelesen“, sagt Thomas Kramer,
Berliner Literaturwissenschaftler und
Karl-May-Forscher, „und es gibt ja
nicht mal Karl-May-Videogames.“

Kramer, 44, ist Mitglied der ehrba-
ren Karl-May-Gesellschaft, die Mitte

* Pierre Brice, Lex Barker in „Winnetou III“ (1965).

Karl-May-Fil
Oktober in Plauen konferierte. Die
Fachleute lauschten dort einer Auf-
führung der Oper „Am Silbersee“ –
einem Jugendwerk des Schweizer Kom-
ponisten Othmar Schoeck mit so schö-
nen Versen wie „Heil dir, oh großer
Winnetou“.

Mag Winnetou seinem weißen Bru-
der Harry Potter in Sachen Ehrgefühl
ebenbürtig sein – es hilft nichts: „Der
Wilde Westen aus Sicht des Bildungs-
bürgertums des 19. Jahrhunderts, tief ge-
prägt von den Idealen der Aufklärung,
ist für Jugendliche heute kein attraktives
Szenario mehr“, glaubt Wissenschaftler
Kramer. Und klagt: „Wenn es ein gutes
pädagogisches Konzept gäbe, könnten
die Jugendlichen bei Karl May viel über
Toleranz lernen.“

Das sieht Kramers Professoren-Kol-
lege Rüdiger Steinlein, Jugendliteratur-
Fachmann an der Berliner Humboldt-
Universität, ganz anders: „Dass Karl
May nicht mehr gelesen wird, ist ei-
gentlich kein Verlust“, sagt Steinlein, 59.
„Die Bücher erleiden nur das Schicksal
vieler anderer des 19. Jahrhunderts.“ 

Der Karl-May-Verlag verlegt sich
einstweilen aufs Aufpolieren seiner
Klassiker. Eine neue Jugendreihe ver-
spricht Kürzungen von Mays oft betu-
licher Sprache: „Der Schatz im Silber-
see“ heißt nun „Der Indianerschatz“.
Ein Glück, dass Winnetou seine Silber-
büchse nicht gegen eine Laserkanone
eintauschen muss. Christina Schneider


